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Nr. 76. Salle, Dienstag den 2. April 1918. 2. Jahrgang.

Die zweite Phaſe der Schlacht im Weſten.
Das Berner Tagblatt vom 30. März ſchreibt über die zweite

Phaſe der Schlacht im Weſten: „Mit der Ausräumung des alten
Sommeſchlachtfeldes durch die vorſtoßenden Deutſchen war der erſte Akt
des weltgeſchichtlichen Dramas im Weſten abgeſchloſſen, der Durchbruch
mit der Eroberung ſämtlicher Schützengrabenſtellungen der Engländer
faktiſch erreicht. Die halbe engliſche Armee iſt geſchlagen, mächtige Teile
der franzöſiſchen ſind in den Kampf hineingeriſſen. Es iſt ein reſpek-
tabler Anfangserfolg. Indeſſen ſtehen wir vor einer Offenſive, deſſen
Dauer noch gar nicht abzuſehen iſt. Die weit vorgeſtreckten Ziele ſind
nicht in einem Tage und nicht in einer einzigen Aktion, die ſich erſt über
100 Kilometer einer 500 Kilometerfront erſtreckt, zu erreichen. Deſſen
muß man ſich immer wieder bewußt ſein, wenn die Entſcheidung nicht ſo
raſch fällt, wie ungeduldige und friedensſehnſüchtige Menſchen erwarten.
Die, engliſche Front hat eine Schwenkung gemacht. Sie legt ſich quer
vor'ihre Hauptrückzugsſtraße nach Abbeville und Calais und läßt Paris,
das die Engländer urſprünglich verteidigen ſollten, rechts liegen. An
ihrer Stelle haben die Franzoſen die verlaſſene Front bis über Mont-
didier hinaus übernommen, mit der Beſtimmung, den vermutenden Vor-
ſtoß auf Paris zu verhindern. Daß die Franzoſen den Ernſt der Lage
nicht verkennen und ihnen eine Ahnung aufdämmert, die Engländer ſeien
in der Truppenführung den Deutſchen unterlegen, geht aus den begin-
nenden Kommandoverſchiebungen hervor. Marſchall Haig hat ſich jetzt
die Demütigung gefallen laſſen müſſen und in der Perſon des Generals
er der bei Montdidier zu kommandieren ſcheint, einen Beirat
erhalten.

Die ſüdliche Angriffsarmee
ſt ſtändig ihren Vormarſch fort. Auch die beiden Regentage haben

re Hyerationen nicht beeinträchtigt. Die wiederholten erbitterten Seöße des Feindes ſind blutigſt geſchoitert. Der Avreabſchnitt vor ch

rechten Flügel iſt feſt in deutſcher Hand. Die Brückenköpfe auf dem
weſtlichen Bachufer ſind erweitert. Ein deutſches Korps ſtand vor
übergehend der Uebermacht von 5 bis 6 franzöſiſchen Diviſionen gegen-
über, die mit Tanks und ſtarker Artillerie wiederholt vergeblich angriffen.
Die Feindverluſte ſind nach wie vor ungeheuer.

Der Fall Alberts.
Ein in der eroberten Stadt aufgefundener engliſcher Befehl lautet:

„Albert iſt um jeden Preis zu halten!“ Die Bedeutung der Stadt als
wichtiger Straßen und Eiſenbahnknotenpunkt, als reichgefüliter eng
lij her Stapelplatz, rechtfextigen dieſen Befehl vollauf. Marineinfanterie,
mit dem Regiments kommandeur an der Spitze, drang in raſchen
SFrüngen bis an das ſutzende Häuſermeer der Stadt heran. Die
ſchwerſte Arbeit ſtand aber noch bevor. Die ganze Stadt war voller
Maſchinengewehrneſter. Jn heißem Straßenkampf wurden die engliſchen
Stützpunkte von der Flanke und im Rücken gefaßt, die Beſatzung ge-
fangen genommen. Um den Weſtrand der Stadt, wo im tiefen Bahn-
abſchnitt die Engländer mit friſchen, ſtarken Kräften neue Stellungen
bezogen haben, entſpinnen ſich wilde Kämpfe. Der dortige Bahnhof
und die Fabrik an der Chauſſee nach Millencourt ſind mit Maſchinen
gewehren geſpickt. Der Kampf kommt zu Stehen. Es wird Nacht.
Blendend weiß ſteht der Vollmond am Himmel. Hält der Engländer
den Weſtrand, ſo muß deutſcherſeits die Stadt aufgegeben werden. Da
gehen die erſchöpften Leute nochmals zum Angriff vor. Geſchütze
werden bis auf 50 bis 60 Meter herangeſchafft. Aus nächſter Nähe
ſchlagen die Granaten in die engliſchen Maſchinengewehrneſter. Panik-artig flieht der Feind. Jn die den Hang hinauffüichtenden dichten

britiſchen Moſſen ſchlägt bei hellem Mondſchein gut gezieltes deutſches
Pernichtungsfeuer. Die Felder jenſeits der Bahn ſind wie beſät mit
Toten und Verwundeten. Am nächſten Morgen ſetzen die Engländer
mit Tanks zum Gegenangriff an. Nutzlos verbluten ſich ihre Sturm-
kolonnen. Reſtlos bleiben die am Abend genommenen Stellungen in
deutſcher Hand.

Ein Augenzeuge über den Beginn der deutſchen
Offenſive.

Ein gefangener Engländer ſchildert das Gefecht in dem ſoge-
nannten Niemandsland der Sommegegend folgendermaßen

Als der deutſche Angriff begann, erwarteten wir Tanks zu
unſerer Unterſtützung. Sie kamen jedoch nicht, da ſie durch einen
deutſchen Feuerüberfall zuſammen geſchofſen waren. Nun
zwang uns der Feind, ſtrichweiſe unter ſchweren Verluſten zurück-
zugehen. Wir verloren dabei unſere Maſchinengewehre und Ge-
ſchütze. Wir wollten Befehle vom Brigadeſtabsquartier erbitten, aber
es war nicht zu finden, da es alle fünf Minuten ſeinen Stanndort
wechſelte. So haben uns die Deutſchen ſchließlich in s Laufen
gebracht. Unſere Verluſte waren furchtbar.

Ein engliſcher Stabsoffizier gab vor allem ſeiner Verwunderung
Ausdruck über das unerhört ſchnelle Nachziehen der deutſchen
Artillerie. Während die Engländer ſelbſt ihre großkalibrigen
Geſchütze unter größten Schwierigkeiten zurückgeführt und dabei
einen beträchtlichen Teil derſelben an die Deutſchen verloren hätten,
ſei die deutſche ſchwere Artillerie an allen Punkten des Angriffs-
et aufgetaucht und habe damit die engliſche Führung völlig über-raf

General Foch, Oberbefehlshaber der feindlichen

Armeen.
AnſterdamMiniſterpräſident Lloyd George hat mitgeteilt, daß General Foch zum
Oberbefehlshaber der alliierten Armeen ernannt worden iſt, damit die
notwendige Einheitlichkeit- in den Operationen der Alliierten an der Weſt

front her führt werde.
Lloyd rge veröffentlicht folgende Crklärung: Jn den erſten

Tagen der deutſchen Offenſive, welche, was Konzentration von Trund n anbetrifft, nicht ihresgleichen hat, war S
äußerſt Dank dem Mute unſerer die dem Vormades Feindes kräftig Widerſtand boten bis wir Verſtärkungen erhalten

31. März. Reuter meldet aus London amtlich:.

Die Oſterkämpfe an der
Deutſ cher Heeresbericht vom 31. März.

Großes Hauptquartier, 31. März.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Auf den Höhen weſtlich von der oberen Anere wieſen
wir engliſche Gegenangriffe ab.

Zwiſchen Somme und Oiſe haben wir im Angriff neue
Erfolge errungen. Zu beiden Seiten des Lucere-Baches
durchſtießen wir die vorderſten durch franzöſiſche Re
gimenter verſtärkten engliſchen Linien, erſt ürmten die im
Tale gelegenen Dörfer Aubercourt, Hangard und
Dem uin und warfen den Feind trotz heftigſter Gegen-
angriffe auf. Moreuil und die nördlich gelegenen Wald-
höhen zurück.

Zwiſchen Moreuil und Noyon griffen wir die neu
herangeführten im Aufmarſch befindlichen franzöſiſchen Armee-
korps an. Nördlich von Montdidier warfen wir den
Feind über die Avre und Don Niederung zurück und er
ſtürmten die auf dem Weſtufer gelegenen Höhen. Mehr-
fach wiederholte Gegenangriffe der Franzoſen weſtlich von
Montdidier aus Fontagine heraus und gegen das er-
oberte Mesnil ſcheiterten blutig. Fontaine wurde am
Abend erſtürmt, Mesnil im zähen Kampf behauptet.

Die von Montdidier bis Noyon angreifenden
Truppen warfen den Feind aus friſch aufgeworfenen Gräben
über Aſſauvillers, Rollot'und Hainvillers ſowie
auf Thiescourt und Ville zurück. Starke Gegenangriffe
der Franzoſen brachen umher zur Du die u
herrſchende Fort Renaud ſüdweſtlich von Noyon wurde
im Sturm genommen.

Von allen Seiten der Front werden ſchwerſte blutige Ver-
luſte des Feindes gemeldet.

Von den anderen Kriegsſchauplätzen nichts Neues.
Der Erſte Generalquartiermeiſter. Ludendorff.

Deutſcher Heeresbericht vom 1. April.
Großes Hauptquartier, 1. April.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf dem Schlachtfelde nördlich von der Somme lebten

Artillerie- und Minenwerferkämpfe am Abend auf.
Zwiſchen dem Lucre-Bach und der Avre ſetzten wir

unſere Angriffe fort und nahmen die Höhen nördlech von
Morenil. Engländer und Franzoſen, die mehrmals ver-
geblich im Gegenſtoß anliefen, erlitten ſchwere Verluſte. Oert-
licher Vorſtoß auf dem weſtlichen Avre- Ufer brachte uns in
den Beſitz des Waldes von Arrachis.

Auch geſtern verſuchten franzöſiſche Diviſionen in mehr-
fachem Anſturm die weſtlich von Montdidier ſowie
zwiſchen Don und Matz verlorenen Dörfer und Höhen zurück-
zugewinnen. Jhre Angriffe brachen blutig zuſammen.

Mit den Kämpfen der letzten Tage hat ſich die Zahl der
ſeit Beginn der Schlacht eingebrachten Gefangenen auf über
75 000 erhöht.

Von den anderen Kriegsſchauplätzen nichts Neues.
Der Erſte Generalquartiermeiſter. Ludendorff.

konnten und unſer treuer Bundesgenoſſe in den Kampf eingriff, hat ſich
unſere Lage nun gebeſſert. Der Kampf befindet ſich jedoch noch in ſeinem
Anfangsſtadium und es kann noch nichts über die weitere Entwicklung
der Ereigniſſe geſagt werden. Vom erſten Tage der Offenſive an hat
das Kabinett dauernd Sitzungen abgehalten, auch ſtand es in ſteter Ver-
bindung mit den Hauptquartieren und mit der franzöſiſchen und ameri-
kaniſchen Regierung. In Uebereinkunft mit dieſen Regierungen ſind
verſchiedene Maßnahmen getroffen worden, um die Notlage verbeſſern
zu können. Der eFFind hat den Vorteil gehabt, vom Beginn der Offen-
ſive an unter einer einheitlichen Leitung zu ſtehen. Mit Rückſicht darauf
haben die Alliierten ſeit Beginn der Schlacht eine ſehr wichtige Ent-
ſcheidung getroffen. Mit vollkommener Zuſtimmung der franzöſiſchen
und engliſchen Oberbefehlshaber haben die engliſche, franzöſiſche und
amerikaniſche Regierung dem General Foch die Leitung der Operationen
der alliierten Armeen an der Weſtfront übertragen. Nun wird es not-
wendig ſein, unſere Schritte, die getroffen worden ſind, um den augen
blicklichen Nöten entgegenzutreten und die als eine Sicherheitsmaßregel
bereits langem erwogen wurden, in die Praxis umzuſetzen. Es iſt
klar, daß, was auch geſchehen möge, das Land auf neue Opfer vorbe-
reitet ſein muß, damit der Endſieg geſichert werden kann. Ich bin der
feſten Ueberzeugung, daß unſer Volk vor keinen Opfern zurückſchrecken
wird. Die notwendigen Pläne werden von der Regierung ſorgfältig vor
bereitet werden und zur Kenntnis kommen, wenn das Parlament wieder
zuſammentritt.

Die Panik in Paris.
Von einem franzöſiſchen Verhältniſſen ſehr naheſtebenden Ver-

trauensmann wird der Kölniſchen Volkszeitung geſchrieben: Tat-
ſächlich herrſcht in Paris eine ſo mißtrauiſche Erregung, daß man
glauben ſollte, das Land befände ſich im Bürgerkriege. Niemand
wagt es, frei und offen ſeine Meinung zu ſagen. Man lebt in einem

iſtagt. Ein Gefühl der Unſicherheit hat Platz ge
hen und Dokumente

regelvechten PolMan el heute vor, ſeine

fangen genommen wurde, äußerte

Weſtfront.
irgendwo zu vergraben, als ſie einer Bank anzuvertrauen. Die
Stadt wimmelt von amerikaniſchen Geheimpoliziſten. Das Ver
trauen in die Regierung, die Rechtspflege und die Preſſe iſt dahin,
Trotzdem finden die Tageszeitungen nach wie vor reißenden Abſatz
und die urteilsloſe Menge redet ihnen alles nach, was ſie an Lügen
und Verleumdungen über die Mittelmächte verzapfen. Man haßt
und mißtraut der Regierung, aber man wagt ſie nicht zu ſtürzen.

Sehr ſchlecht iſt man auf Herrn Wilſon zu ſprechen. Ein
ſehr hoher franzöſiſcher Regierungsbeamter äußerte: „Es ſcheint
ſich zu beſtätigen, daß die Amerikaner unſichtbare Schiffe bauen, nur
leider bleiden ſie und ihre Ladung als für uns unſichtbar.“ Der
ſichere Verluſt der in Rußland angelegten Rieſenkapitalien trägt die
Sorgen auf alle Kreiſe der Bevölkerung. Dieſer Verluſt kommt
einer ſchweren Kriegskontribution gleich, zu ſchwer für die durch de
Krieg überlaſtete Finanzkraft des Landes.

Es kommt ferner hinzu: der panikartige Schrecken über die
deutſchen Fliegerangriffe und die Exploſion von Courneuve. Die
Bahnhöfe ſind vollgeſtopft von abreiſenden Familien. Schon tage
lang vor Abgang des betreffenden Zuges muß man verſuchen, ein
Billett zu erhalten. Dabei machen die Paßämter für die Bewilligung
von Reiſen ins Ausland die allergrößten Schwierigkeiten. Es ſoll
keine Kunde von Paris ins Ausland dringen. Die Bevölkerung fängt
an, ſich entſagungsvoll in das ungabwendbare Schickſal zu finden.
Dieſe Stimmung iſt dem Frieden nicht günſtig. Sie iſt gleichzeitig aber
auch ſo geartet, daß durch irgend einen unvorhergeſehenen Zwiſchen-
fall eine Exploſion der Volksſeele ſtattfinden kann, welche die
herrſchende Kriegspartei mit einem einzigen Schlage auf Nimmer-
wiederſehen hinwegfegt.

Ein Nugentenge über die Beſchießung von Page
Ein fran ſiſcher Seroegnt, der während ſeines Arlauvba

Paris ne erſten Tage der Beſchietzung mitmachte und bald n
ſeiner Rückkehr an die Front von einem deutſchen Stoßtrupp

ſich bei ſeiner Vernehmung
hin, daß die Beſchießung von Paris auf die Bevölkerung einen
größeren Eindruck machte, als die ſtetig fortſchreitende deutſche
Offenſive. Am 23. März mittags fiel die erſte Granate vor dem
Oſtbahnhof nieder, die zweite neben dem Denkmal an der Place
de la Republique. Er befand ſich ganz in der Nähe und hörte, daß
durch die zweite Granate etwa 20 Perſonen getötet oder verwundet
wurden. Bei der zweiten Beſchießung ſchlugen Granaten auf dem
Boulevard Bonne Nouvelle ein, wo drei bis vier Häuſer ſehr gelitien
haben ſollen. Genaueres über die Beſchießung und über die
ſtörungen konnte er nicht erfahren, da die Zenſur alle Nachrichten
unterdrückt und die meiſt betroffenen Stadtteile abgeſperrt ſind.

Als die Beſchiefzung begann, eyging ſich das Volk in den aben
teuerlichſten Vermutungen. U. a. verbreitete ſich das Gerücht, ein
Zeppelin habe in der Nähe von Paris Spione mit Geſchützen abge
ſetzt. Die den Tatſachen entſprechende Erklärung ſcheint aber ver
hältnismäßig raſch durchgedrungen zu ſein. Sie löſte überall eine
wenn auch widerwillige Bewunderung vor den Leiſtungen der deut
ſchen Technik aus. Die Stimmung im Mittelſtand und bei der
Arbeiterſchaft ſei ſehr erregt, weil dieſe durch Beruf und Arbeit ge
zwungen ſind, in Paris zu verbleiben, während die Reichen und Be
güterten die Hauptſtadt fluchtartig verließen. Er glaube nicht, daß
dieſer Zuſtand lange andauern könne, ohne daß es zu ernſten Aus
brüchen der aufgeregten Stimmung käme, zumal die Wirkung der
ewigen Beruhigungsreden Clemenceaus allmählich verſage. An der
Front herrſche eine gewiſſe Schadenfreude. Man hofft, der Krieg
werde eher zu Ende gehen, wenn die Pariſer ihm noch mehr als
bisher am eigenen Leibe ſpürten.

Die Kathedrale von Laon in Gefahr.
Schon in früheren Großkampfgzeiten beſchoß der Franzoſe den

in der Unterſtadt gelegenen Bahnhof. Am Nachmittag des 29. März,
dem Karfreitag, nahm er erſtmalig die auf ſteilanſteigendem Berg-
maſſiv gelegene, von Zivilbevölkerung bewohnte Oberſtadt unter
ſchwerſtes Feuer. Die Meiſtzahl der Schüſſe lag im Stadtweſten bei
der romaniſchen St. Martinskirche. Einige Schüſſe ſchlugen bereits
ganz nahe der aus dem 12. Jahrhundert ſtammenden Kathedrale
ein. Scheinbar wollen die Franzoſen dem unerſetzlichen Wunderban
das Schickſal der Kathedrale von St. Quentin bereiten. Dieſe ſinn
loſe Beſchicßung iſt militäriſch zwecklos. Wird auch dieſes Denkmal
romaniſcher Hultur zerſchoſſen, ſo iſt das ein Akt ohnmächtiger Wut
über die Niederlage der Bundesgenoſſen.

Frangzöſiſche Stimmungsmache.
Der franzöſiſche Heeresbericht vom 29. März 12 Uhr 50 vormittags,

meldet, die Franzoſen hätten die Deutſchen aus den Dörfern Cou
manche, Mesnil, St. Georges und Aſſainvillers weſtlich und ſüdlich
Montdidier, geworfen. Dieſe Angabe iſt falſch. In der genannten Ge
gend befanden ſich nur deutſche Patrouillen. Ebenſo falſch iſt die wei
iere Angabe, daß deutſche, hartnäckig fortgeſetzte Kämpfe an der Front
Laſſigny-Noyon ergebnislos geblieben ſeien. An dieſer Front iſt am
28. März überhaupt kein deutſcher Angriff erfolgt. Die bewußte Jrre
führung der franzöſiſchen öffentlichen Meinung durch amtliche Berichte
bezweckt lediglich, die aufgeregte Stimmung Frankreichs zu beru

Aus Berlin gur e Veeregeft eweis in Händen, wie die franz re ihre Truppu An der Weg
den Verlauf der großen Weſt'chlacht zu täüſchen
front wurde der amtliche für die franzöſiſche Truppeneweiſe erkämpft, ſind einige Linien e bguter Ordnung drei vorſpringende Stellungsteile ger de die J

ich

wertlos, unbedenklich aufgegeben werden konnten. Die C
iſt zerſchellt. Jm Vergleich zu den geſteckten Zielen iſt der
ländegewinn gleich null.“ Wir alle e daß der Stoß
viſionen bereits am 24. März über 30 Kilometer tief führ
zahlreiche Städte und Dörfer geſtürmt wurden. D
gegebene amtliche Bericht vom 25. M
dieſer für die Truppe zurechigeſtutzte.

bericht des 25. März aufgefangen.
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Heeresleitung nicht, der Armee den wahren Stand der Lage mitzuteilen,
weil ſie die moraliſche Wirkung fürchtet.

Den gleichen Zweck der Stimmungsmache verfolgt die amtliche Mit-
teilung an bas britiſche Heer, daß Dougi und Oſtende den Deutſchen enr-
riſſen ſeien.

Eine Rede Lloyd Beorges ohne Prahlereien.
Die Anſprache, die Lloyd George am 23. März, alſo nach dem

Beginn der deutſchen Offenſive, an eine Abordnung des Berg-
mannsperbandes richtete, um ihn für den Regierungsplan
der Einſtellung von 50 000 Bergleuten in die Armee zu gewinnen,
enthielt bemerkenswerte Anſpielungen auf die Schlacht im Weſten.
Der Premierminiſter bemerkte: Wißt ihr, was heute geſchehen iſt?
Heute früh haben die deutſchen Heere uns an einer 60 Meilen langen
Front mit erdrückenden Streitträften angegriffen. Ich bin erſtaunt.
daß es unter dieſen Umſtänden überhaupt der Erörterung bedürfen
ſoll, ob die Bergieute und Maſchiniſten zur Landesverteidigung bei
tragen werden oder nicht. Es iſt unumgänglich notwendig
für uns, wenn wir eine Niederlage vermeiden wollen, mehr
Leuie zu haben, um Armeen im Felde zu erhalten. Jch
habe noch niemand ſagen hören: Macht es wie die Bolſchewiti, zieht
die Feldhecre zurück, überlaßt die Kanonen dem Feinde, laßt ihn
Calais und Boulogne nehmen, Brikannien überwältigen, Europa
itiederſtampfen. Jch ſpreche mit einem gut Teil Erregung, da ich
ſoeben erſt die Nachricht von dieſem erdrückenden Angriffe
gegen uns erhielt ich vedauere, daß es Unter dieſen Umſtänden für
die Regierung unumgänglich iſt. einen Entſchluß zur Ausführung zu
hringen, den ſie nach reiflicher Ueberlegung faßte, um das Land vor
Unheil zu bewahren. Wenn dieſe Offenſive gelingt, können die
Deutſchen nach Calgiskommen, und die einzige Antwort, die
wir geben könnten, wäre die Erklärung des Veramannsverdandes,
daß er nicht zu kämpfen vegeſichtige.

Furcht vor deutſcher Landung in England.
In der Morningpoſt gibt Oberſt Repingion die Möglich-

t

die

Lit einer Landung deutſcher Truppen in England zu. Sie könnte
weifellos unter Mitwirkung den deutſchen Flotte ausgeführt werden.Kepingteer verweiſt deshalb auf die Notwendigkeit, ein engliſche s

Heimatheer zu organiſieren und alle Reſerven zur Verteidigung
des Heimatbodens bereitzuſtellen.

Die Beſchießung von Paris durch die weittragenden Geſchütze
exweckt in den Times unangenehme Vorahnungen. Das Blatt gibt
den Rat, die Sache ernſt zu nehmen, Paris habe bereits die Ent-
deckung machen müſſen, daß der Feind über eine Entfernung von
69 bis 70 Meilen ſchieſßen kann und man darf ganz ſicher ſein, daß
die Küſte des unerreichharen Englands bald erfahren werde, was
die neuen deutſchen Kanonen leiſten würden.

Helfe, was helfen mag!
Loudvn, 2. April. (Reuter.) Lloho George richtete an die Premier-

miniſter Kanadas, Neuſeelands und Neufundlands ein Telegramm,
in dem er auf die Notwendigkeit der Truppenverſtärtungen und auf
die Schritte, die die Regierung in dieſer Beziehung im

rlament zu tun gedenkt, hinweiſt und die Regierungen derr auffordert, ihre Kontingente ſo raſch wie möglich zu ver-
ſtärken, da alkes bis auf den letzten Mann in dieſen

z d m nen 4 u e.Kampf geworfen wer

ort

Von den humanen Engländern.
Bei der Armee des Generals von Hutier wurden aus der vorderſten

Linie große Mengen engliſcher Exploſiogeſchoſſe zurück
gebracht. Es ſind Infanteriegeſchoſſe. mit abgefeilter Spitze, deren Oef
nung durch einen Papierpfropfen zugeſtopft iſt. Bei anderen Patronen
iſt die Geſchoßſpitze derart angefeilt, daß ſie beim Auftreffen auf den
menſchlichen Körper abbrechen muß. Dadurch werden die grauenhafteſten
Verletzungen hervorgerufen. Dieſe Originalfunde engliſcher Exploſiv-

oſſe beweiſen erneut die britiſche Ziviliſation und Auffaſſung vom
„vitetrechr.

Baron Arz über die Kriegslage.
Das neue Wiener Abendblatt vom 30. März bringt eine Unter-

redung mit dem Chef des öſterreichiſchungariſchen Generalſtabes,
Generaloberſt Baron Ar z, über die Weltkriegslage. Sie iſt für uns ſo
gut wie noch nie, erklärte der Chef des Generalſtabes. Im Oſten iſt
der Friede hergeſtellt, Rußland iſt zerriſſen und wehrlos. Dem nie er-
ſahmenden Angriffsgeiſt der verbündeten Truppen und ihrem Stand-
halten in der Abwehr gegen einen vielfach überlegenen Feind iſt es zu
danken, daß es zwiſchen der Oſtſee und dem Schwarzen Meer keine
Schützengräben mehr gibt. Die erſten militäriſchen Früchte aus dieſer
Verſchiebung der Lage zu Gunſten der Mittelmächte wurden bereits im
Weſten geerntet. Wir werden ſiegen, wenn wir wollen, und wir müſſen
wollen, weil ſonſt der Krieg nie oder doch nur ſchlecht aufhört.

Eure Exzellenz erblicken im Oſtfrieden eine beträchtliche Entlaſtung
der Monarchie. Wird es möglich ſein, dieſe Entlaſtung in der Form
auszunutzen, daß etwa einzelne Teile der Wehrmacht auf Friedensfuß
geſetzt oder weitere Mannſchaften älterer Jahrgänge entlaſſen werden
können?

Ich weiß, es gibt Leute, die da glauben, der Krieg iſt für uns zum
größten Teil erledigt. Dieſer Jrrlehre kann nicht genug entgegengetreten
werden. Wir haben zunächſt in Italien noch einen Gegner vor uns, der
wohl in der 12. Jſonzoſchlacht einen namhaften Bruchteil ſeiner 70 Divi
ſionen verloren hat, inzwiſchen aber mit Hilfe der Verbündeten an
Streitern und Kriegsmitteln zu erſetzen wußte, was überhaupt zu erſetzen
iſt. Eine ganz gewaltige Kraftprobe mit dieſem unvermindert länder-
gierigem Feinde wird nicht ausbleiben können. Außerdem ſind weite
(Hebiete im Südoſten und Nordoſten von uns beſetzt, die viel Beſatzungs-
truppen brauchen. Dazu die albaniſche Front, die Jntervention in der
befreundeten Ukraine, der militär wirtſchaftliche Abbau der Oſitfront und
ſchließlich die ſelbſtverſtändliche Tatſache. daß Franzoſen, Engländer und
Amerikaner ebenſo unſere Feinde ſind, wie die der Deutſchen,
und das Wort des Grafen Czernin: Straßburg gleicht Trieſt, dauernd
werktätige Geltung behalten muß. Kurz, der Krieg dauert für uns noch
fort und fordert nach wie vor die Anſpannung aller Kräfte. Weshalb
keine Heeresleitung die Verantwortung übernehmen wird, in der ent-
ſcheidenden Kriegsphaſe mit der Ausnutzung der Volkskraft herabzugehen
und ſo den ganzen Erfolg mehr oder minder aufs Spiel zu ſetzen.
Aber den Forderungen nach Beurlaubungen zu Anbau und Ernte, nach
vorübergehender Ueberlaſſung von Arbeitskräften und dergleichen, wollen
wir uns nicht verſchließen. Jm Gegenteil, das Durchhalten des Hinter-
landes iſt gerade angeſichts unſerer glänzenden militäriſchen Lage von
größter Wichtigkeit. Der Heimat muß geholfen werden, auch die Heimat
muß ſiegen können, dann wird es bald ein glückliches, unſerer ſchweren
Opfer würdjges und der künftigen Entwicklung gedeihliches Ende geben.

Gedrückte Stimmung in Jtalien.
Lugano. 2. April. Jn römiſchen politiſchen Kreiſen herrſcht üder

die Lage Jtaliens und die Entwicklung der kriegeriſchen Ereigniſſe der
größte Peſſimismus. Jtalien ſei, was ohne weiteres zugeſtanden wird,

m Ende feiner militäriſchen Kraft angelangt; nuru engliſchen und amerikaniſchen Truppen ſei es möglich, den Oeſter

reichern erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. Jn Regierungskreiſen
herrſcht trotz der zur Schau getragenen Zuverſicht die größte Nieder
geſchlagenheit. Die Preſſe verſucht der Oeffentlichkeit neuen Mut ein-
zyflößen und ſtellt den preußiſchen Militarismus als Muſterbeiſpiel hin.

er Krieg in ſeinem jetzigen Stadium wird mit dem amerikaniſchen
Südſtaatenkriege vergleichen. Danach würde Deutſchland noch ſeiner
ſicheren Niederlage mit dem Ergebnis zufrieden ſein. Aus dieſen ver
weifelten Analogien iſt erſichtlich, auf welchem Nipeau die italieniſche

raſe n iſt Die Mailänder Blätter nehmen an, das Ziel der
u eſtoffenſive ſei nicht Calgis, ſondern Paris. Die ganze

iemiſche Preſſe iſt im übrigen angefüllt von einem großen Jammer,
die italieniſche Front von völlig unzureichender Verteidigungsſtärke

Abermals Bombenabwürfe auf Schweizer Sebiet.
In der Nacht vom 23. zum 24. März hat ein von Nordweſten,

ßlio aus der Richtung von Belfort kommendes Flugzeug-geſcwader, Bomoen in die Gegend von Pruntrut in der Schweiz
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abgeworfen, um dann wieder in nordweſtlicher Richtung davonzu-
fliegen. Die deutſche Regierung bat feſtſtellen können, daß das Ge
ſchwader nicht deutſcher Nationalität war. Es können für dieſe er-
neute Verletzung der Schweizer Neutralität nur Flugzeuge der
Entente in Frage kommen.

Holländer über den Schiffsraub.
Der Raub der holländiſchen Schiffe durch die Alliierten bildet

noch immer in der holländiſchen Preſſe einen Gegenſtand lebhafter
Erörterungen, in denen die tiefe Entrüſtung darüber immer und
immer wieder zum Ausdruck kommt. Die in Jnhalt, wie Form
ſcharfe Antwort der holländiſchen Regierung an Amerika findet all
gemeinen Beifall, wenn auch die bittere Erinnerung an die ſchmäh-
liche Kaprtulation der Regierung durch dieſe Antwort nicht ausge-
löſcht werden kann. Warum hat die Regierung, ſo fragt das Wochen-
blatt De Toukomſt, nachgegeben Angeblich wegen der Not des
Voltes! Aber das iſt nur ein Vorwand. Nun in dieſem großen
Augenblicke hat die ſyſtematiſche Paſſiität der auswärtigen Politik
ſich gerächt. Die Regierung läuft hinter den Alliierten her. Was,
ſo fragt das Blatt, wird die Regierung nun tun angeſichts der
neueſten engliſchen Maßregeln gegen unſer Land, der Legung
von Minen vor der Küſte von Walcherem? Der Militärkritiker
des altes ſchrerbt: J den lehten Märztagen hat das nieder
ländiſche Volk vor den Augen der geſamten Welt die Schmach er-
leiden müſſen, vor ſich das kaudiniſche Joch der unverſchämten
Ententeforderungen aufgerichtet zu ſehen. Unter Führung ſeiner
Regierung mußte es gebeugten Hauptes dieſes Joch auf ſich nehmen.

ſtehen nun einſam in Europa, ohne Freunde, uns ſelbſt als
Opfer des Unrechtes beklagend. Jſt es nicht Leſſer angeſichts der ver-
letzten Hoheitsrechte, die Konſequenzen zu ziehen und das Tiſchtuch
zwiſchen uns und der Entente zu durchſchneiden, es komme, was
da will

Mvir

Schiffsraub auch gegen Spanien.
Temps meldet aus Montevideo: Der ſpaniſche Dampfer

Leo der Dreizehnte konnte infolge Kohlenmangels nicht auslaufen.
Der engliſche Gefandte erklärte, daß den engliſchen. Kohlengeſell-
ſchaften in Montevideo, Buenos Aires und Rio de Janeiro aufge
tragen wurde, ſpaniſchen Dampfern künftig Kohle zu verweigern.

Der Krieg zur See.
Berlin, 1. April. Eines unſerer Unkerſeeboole, Kommandant

Kapikänleulnant Wenninger, hat im weſſlichen Teil des Aermelkanals
6 Dampfer und 1 Segler mit zuſammen über

22 000 Brutto-Regiſter- Tonnen
vernichtek. Fünf der verſenklen Dampfer wurden aus ſſark geſicherten
Geleitzügen herausgeſchoſſen.

Unker den verſenkfen Schiffen befanden ſich der engliſche bewaffnete
Dampfer Lady Cory-Wright (2516 Brulto-Regiſter-Tonnen) mit Kohlen
ladung, ein engliſcher bewaffneker Dampfer vom Einheitstyp von elwa
5500 Brutio-Regiſter-Tonnen, ein mindeſtens 7000 Brutlo-Regiſter-
Tonnen großer bewaffneter Dampfer und ein Tankdampfer. Der Segler
war der franzöſiſche Raoſchuner Fileur.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Amſterdam, 31. März. Aus London meldet Reuter: Die Ad-

miralität teilt mit: Ein engliſcher Torpedojäger iſt am 27. März
auf eine Mine gelaufen und geſunken. Ein Offizier und 40 Mann ſind
umgekommen.

Chriſtignia, 1. April. Aftonpoſten meldet aus Bergen, daß ein
aus 19 Schiffen beſtehender engliſcher Geleitzug 38 Seemeilen von der
norwegiſchen Küſte von deutſchen Torpedobooten angegriffen worden iſt.
Der norwegiſche Dampfer Vafoß wurde getroffen und verſenkt.
Vier Mann der Maſchinenbeſatzung wurden getötet. Auch ein eng
liſcher Hilfkreuzer wurde zum Sinken gebracht, wobei viele
r umkamen. Das Schickſal der übrigen Schiffe iſt noch un

ekannt.

Drohender Streik in England.
London, 31. März. Eine in Mancheſter abgehaltene Konferenz

von Vertretern der Maſchiniſtenwerkſtätten des geſamten Ver
einigten Königreichs beſchloß, als Proteſt gegen die Ausdehnung
des Mannſchaftserſatzgeſetzes auf die Maſchiniſten am 6. April in
den nationalen Streik einzutreten. Die Zeitungen vom
28. März betonen zwar, daß die fragliche Konferenz nicht von den
offiziellen Leitern der amalgamierten Maſchiniſtengeſellſchaft ein
berufen war, ſind aber trotzdem über die Entſchließung betroffen
und ſehr beſorgt. Einige Blätter hoffen, daß dieſe Entſchließung
angeſichts der kritiſchen riegelage nicht verwirklicht werden wird,
zumal die BVergleute ihren Proteſt fallen ließen. Der General
ſekretär der amalgamierten Maſchiniſtengeſellſchaft 4
der Morning o gegenüber, daß die Streikdrohung ſchwerlich
zur Ausführung kommen werde.

Die Verhandlungen mit Rumänien.
Wan darf annehmen, daß in den allernächſten Tagen die Ver

öffentlichung der Friedensverträge mit Rumänien erf werde. Dierein politiſchen Vereinbarungen ad ſchon vor einiger

in die
Dem Vernehmen nach, hat man aber das ganze Friedensinſtrument erſt

en wollen, wenn auch die wirtſchaftlichen en bis
zelheiten feſtgelegt ſind. Auch die wirtſchaftlichen d-

ſich nun ihrem Ende zuneigen und das ganze wird erſt
nilichen Kenntnis gelangen. Es braucht nicht erſt betont

werden, daß der rumäniſche Frieden v für Deutſchland eine be
ondere Wichtigkeit haben muß und es iſt wohl auf Erkenntnis dieſer
ichtigkeit zurückzuführen, daß Herr v. u ich ſchließlich ent

ſchied, perſönlich nach Bukareſt zu gehen. Denn urſprünglich das
weder in ſeiner Abſicht, noch anſcheinend in der des Kanzlers; vielmehr

der a in Konſtantinopel, Graf Bernſtorff, die deutſchen
ereſſen auf den Bukareſter Verhandlungen vertreten. Eingeweihte

wurden von der Nachricht überraſcht, daß der bereits für den Grafen
Bernſtorff zur. Verfügung geſtellte Sonderzug im letzten Augenblick nicht
zur Verwendung kam.

Ein ruſſiſcher Funkſpruch.
Noskau, 1. April. (MTA.) Der Ausſchuß für auswärtige An

gelegenheiten erhob bei der deutſchen Regierung Einſpruch gegen die
Verhaftung des ruſſiſchen Bevollmächtigten an der Friedenskommiſ-
ſion Kamenew durch die deutſchen Behörden auf den Alands-
inſeln. Die deutſche Regierung hat darauf geantwortet, daß ſie
mit der Verhaftung nichts zu tun habe.

Fürſt Krapotkin ausgewieſen.
Stockholm, 31. März. Der Revolutionär Fürſt Krapotkin, der

viele Jahre in Paris und London in Verbannung lebte, wo er als
revolutionärer Schriftſteller tätig, und ſchließlich nach Rußland
zuvückgekehrt iſt, hat die Aufforderung erhalten, Petersburg
ſür intmer zu verlaſſen. Es ſteht ihm frei, ſich einen Ort
Rußlands außer Moskau für ſeinen künftigen Wohnſitz zu wählen.

Zur Lage in der Akraine.
NMestau, 1. April. (MTA.) Der Oberbefehlshaber der Sowjei-

ſtreitkräfte in der Ukraine meldet unter dem 29. 3.: Unſere Haupi-
ſtreitkräfte zogen ſich auf den Fluß Workſe zurück. Die Stadt Pul-
tawa iſt durch Truppen der Rada, verſtärkt durch deutſche Truppen
mit ſchwerer Artillerie, beſetzt worden. Brücken und Vorratsſpeicher
ſind durch uns zerſtört worden. Wir halten den Bahnhof von Pul-
tawa beſetzt.

Aus der kaukaſiſchen Republik.
Stockholm, 1. April. Nach einer Meldung aus Petersburg er-

ließ der in Tiflis verſammelte kaukaſiſche Landtag eine Selbſtändig
keitserklärung der kaukaſiſchen Republik. Der Landtag hieß einen
Sonderfrieden mit den Türken auf der Grundlage der Wiederher-
ſtellung der Grenzen von 1914 und der Schaffung eines autonomen
Armeniens, gut.

„WMoraliſche Ohrfeigen.“
Die Leipziger Volkszeitung führt in einem Artikel, be-

titelt: „Eine Ohrfeige für die Trennungsſtrich-Leute“ ous,
daß der ruſſiſche Genoſſe Petrow gelegentlich der Ueber-
reichung der Ratifikationsurkunde zum deutſchruſſiſchen
Friedensvertrag ſeinen „allverehrten Genoſſen Kautsky“ be-
ſucht und mit ihm die gegenwärtige Lage beſprochen habe. Mit
ſeinen Ausflihrungen ſei den Tronnungsſtrich-Leuten Scheide-
mann-Braun eine moraliſche Ohrfeige verſetzt worden.

Das ſetzt die famoſe Volkszeitungsredaktion ihren Leſern
vor, obwohl der geiſtige Leiter der Leipziger Volkszeitung,
Herr Eduard Bernſtein, ebenfalls einen ſtarken Tren
nungsſtrich gegen die Bolſchewiki gezogen und in
zeitung felber vor einigen 2 i inunge
die Bolſchewiki ausgefochten wurde, bei dem die
ſelbſt einen wenn ouch nur ſchwachen Trennungeftrich gegen
die Bolſchewiki zog. Wenn alſo ſchon von moraliſche Ohr-
feigen geſprochen werden ſoll, ſo kann darüber Bernſtein eben-
ſogut wie die Volkszeitung ſelber quittieren. Nur Mehring
ſtellte ſich in jener Polemik als echter deutſcher Bolſchewiki vor.

Was iſt nun an der Sache?
Ein Vorwärtsredakteur hatte Petrow über die jetzigen

Zuſtände in Rußland ausgefragt. Jhn nennt die Leipziger
Volkszeitung „Schmock“, der ſich an Petrow „angeſchmiert“.
Auch habe Lenin ausdrücklichen Befehl gegeben, mit den
„Sozialimperialiſten“ nicht den geringſten Verkehr zu unter
halten. Dabei ſteht feſt, was die Volkszeitung natürlich ihren
Leſern unterſchlägt, daß Petrow ſelbſt ein Zuſammentreffen
mit Scheidemann geſucht hat. Aber die Volkszeitung bleibt
ihrem einzigen Grundſatz treu, alles, was die Mehrheitspartei
tut, herunterzureißen!

Tag für Tag hagelt es Parteiverräter, Leichenſchänder,
Tempelſchänder, Kotwerfer, Eunuchen und was dergleichen
liebliche Ausdrücke noch mehr ſind. Seit dem Reinfall von
Niederbarnim iſt der Volkszeitungston noch um einige Grade
tiefer geſunken. Das will gewiß etwas ſagen, nachdem einſt
ſchon Bobel von der Reichstagstribüne herab ſcharf gegen die
Schreibweiſe der Volkszeitung Stellung genommen hatte. Den
W Ruhm kann keine andere Zeitung für ſich in Anſpruch
nehmen.

Jn Sachen Petrow-Kautsky iſt aber noch zu beachten,
daß die Bolſchewiki den „allverehrten“ Kautsky wegen ſeiner
ſchwankenden Haltung heruntergeriſſen haben, wie wohl ſelten
einen. Aber bei der bekannten Wahrheitsliebe der Leipziger
Volksz. ſpielt natürlich auch das ebenſowenig eine Rolle, wie
manch anderer Umſtand, deſſen Gedächtnis aufzufriſchen, ſich
gerade in dieſen Tagen verlohnt. So ſchrieb bei Kriegsaus-
bruch das grundſatzfeſte Papier, der Krieg ſei aus den wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſen heraus gewachſen; wer die Lunde
an das Pulverfaß gelegt, ſei für einen Sozialdemokraten ganz,
gleichgültig. Jetzt aber müht ſich die Leipziger Volkszeitung
ab, nachzuweiſen, daß der Urheber des Krieges der größte Ver
brecher ſei, und die Schuld am Kriege natürlich Deutſchland
aufzubürden.

Am 11. Auguſt 1914 war in der Leipziger Volkszeitung
zu leſen, daß die Polen, Juden, Litauer in den deutſchen
Truppen ihre Befreier erblickten; das deutſche Heer werde in
dieſen Gebieten die Sympathien der Bevölkerung leicht er
werden können, wenn es ſie vom Zarentum befreie. Und am
4. Auguſt 1914 war in der Leipziger Volkszeitung zu leſen,
es ſei eine verbrecheriſche Hetze, wenn franzöſiſche Zeitungen
behaupteten, Deutſchland habe Frankreich überfallen. „Wir
wiſſen ganz genau (natürlich, die Leipziger Volkszeitung weiß
alles ganz genau!), daß in Deutſchland niemand daran gedacht
habe, Frankreich zu überfallen. Mit tiefem Schmerz ſehen wir.
die Regierung Frankreichs im Bunde mit den verbrecheriſchen
ren die das ruſſiſche Volk knechten und ausbeuten!“

nd jetzt?
Die Leipziger Volkszeitung ſtand im erſten haben Kriegs

jahr vollſtändig auf dem Standpunkt der jetzigen Parteimehr-
heit, ober im ſelben Tempo, wie die Spartakusleute in Leipzig
Oberwaſſer bekamen, ſchwenkte ſie ab und nun ſchimpft ſie um
ſo toller auf die Parteimehrheit, um die eigne „Sünde“ von
1914 zu vertuſchen und ſich als „echt revolutionär“ aufzu-

unterzei

en e

„Wir wollen nicht nur im Kriege ein Volk von Brüdern
t abgeſchloſſen. ſein

der Volks

edaktion

ſpielen. Jhr Chefredakteur ſprach am 4. Auguſt 1914 dovon:



Die Leſer haben das zumeiſt alles vergeſſen und die
Herren Redakteure wollen nicht mehr daran erinnert ſein. Sie
ſtreiten es einfach ab und geben nur kleinlaut bei, wenn es
ihnen ſchwarz auf weiß unter die Naſe gehalten wird.

Die geehrten Minderheitsleute befolgen zumeiſt zweierlei
Methoden. Hält man ihnen ihre früheren eigenen Ausbrüche
vor, ſo ſchreien ſie über „Denunziation“, oder, wie bei Breit
ſcheid, wenn ihre „Taten“ öffentlich feſtgeſtellt werden, ſo ſind
das „Kotanwürfe“. Jn einer Beziehung hat freilich die
Leipziger Volkszeitung durchaus recht: Die Ausſprüche oder
Grundſätze Breitſcheids ſind keine Grundſätze, ſondern poli
tiſcher Unrat! Mit dem ſich allerdings keine Propaganda be
treiben läßt! Denn wie ſteht es mit den Erfolgen der Unab-
hängigen? Jn Berlin boykottierten ſie den Porwärts, der ſeit
dieſem Boykott 60 000 Abonnenten gewonnen hat. Ebenſo ging
es ihnen in Nicederbarnim; ſo wird es ihnen auch bei der
kommenden Reichstagswahl in Zwickau ergehen.

Früher ſchrieb die Leipziger Volkszeitung, der deutſchen
Regierung gelinge nichts mehr. Heute gilt das in erhöhtem
Maße von ihr ſelbſt und den Unabhängigen. Das einzige,
was ihr gelingt, iſt, daß die Leipziger Volkszeitung in Paris
und im engliſchen Parlament als Kronzeuge dafür benutzt
wird, daß das deutſche Friedensangebot Schwindel ſei. Dieſen
„Erfolg“ wird ihr freilich niemand mißgönnen.

Je mehr die Leipziger Volkszeitung ſchimpft, je mehr
trifft eben Goethes Vers von dem bekannten Spitz zu:

Doch ſeines Bellens lauter Schall
Beweiſt nur, daß wir reiten!

Politiſche Aeberſicht.
Sinſchränkung der kleinen Anfragen im Reichstag.

Eine bürgerliche Nachrichtenſtelle verbreitet die Meldung. daß Re-
gierungsſtellen über die Flut kleiner Anfragen Beſchwerde geführt
hätten. Die einzelnen Fraktionen ſeien hierüber bereits in Beratungen
eingetreten, die die Berechtigung der Beſchwerden ergeben haben. Der
Aelteſtenausſchuß des Reichstags werde ſich mit dieſer Angelegenheit zu
befaſſen haben.

An der ganzen Sache iſt kein Wort wahr. Die Regierungs
ſtellen, welche, wird vorſichtshalber nicht geſagt, haben zunächſt gar keine
Möglichkeit, ſich zu beſchweren. Daß die Anſragen zunehmen, iſt richtig,
aber die Geſchäſte des Reichstags können dadurch nicht behindert werden,
denn auf die Erledigung von Anfragen darf jeweils nur die erſte Stunde

der Sitzung verweindet werden. Anfragen, die innerhalb dieſer Zeit nichi
erledigt ſind, werden auf den nächſten AnfrageTag werſchoben. Außer-
dem hat der Präſident das Recht, ungeeignete Anfragen zurückzuweiſen,
Es ſind ſomit alle r L oſen um zu verhüten, daß durch
Stellung von Anfragen die Arbeiten des Reichstags auſgehalten werden
könnten.
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Sttafverfahren gegen den Fürſten Lichuowſky. Wie die Nationai
zeitung wiſſen will, iſt das Strafverfahren gegen den Fürſten bereits
eingeleitet. Angeblich ſind bereits eine Reihe Zeugen vernommen
worden.

Die Hetze gegen die Polen.
Der Oſtmarkenverein erläßt einen Aufruf, der als eine

r verſchärfte Kampfanſage gegen die Polen zu be
werten iſt. Man iſt in dieſen Kreiſen feſt entſchloſſen, die
ſeither betriebene unheilvolle Politik fortzuſetzen. Jn dem
Aufruf, der auf die Polen wie ein Peijtſchenhieb wirken
muß, heißt es u. a.:

Wir treten aus dem Kriege heraus, belaſtet mit den Folgen
einer Polenpolitit, die von vornherein auf falſchen Voraus
ſetzungen aufgebaut war und uns bisher nur bittere Enttäuſchungen
n hat. r den Blindeſten ſind die Augen geöffnet worden
urch die ſchroffe die ſoeben erſt die geſamte Polen-fraktion durch den Mund des Abgeordneten Sehda an den

preußiſchen Staat gerichtet hat.
Die Kampfanſage des Abgeordneten Seyda war eben

eine Folge der durchaus verfehlten Ausnahmebehandlung
der Polen. Anſtatt dieſen Fehler gut zu machen, gießen
die OſtmarkenLeute, dieſe Abart der Alldeutſchen, direkt
Oel ins Feuer.

Letzte Vachrichten.
Geuf, 2. April. Die Hafenſtadt Dünkirchen hat. in der vorigen

Woche durch heftige Beſchießung mit Ferngeſchützen der Deut
ſchen ſehr gelitten; namentlich das Hafenviertel.

Paris, 1. April. Nach Lyoner Blättern kommen duxch Paris und
Vororte ununterbrochen lange Züge von Flüchtlingen aus den
eroberten Gebieten, die nur das Notdürftigſte mitführen. Die Nord-
bahngeſellſchaft kann den Zuſtrom kaum bewältigen. Die Zivil-
bevölkerung von Amiens iſt bereits am 25. März größtenteils
abtransportiert, Arras vollſtändig geräumt.

Halle und Saalkreis.
Salle, 2. April 1918.
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Selbſtmordverſuch. In ihrer Wohnung in der Olegriusſtraße
verſuchte ſich eine Ehefrau mit Leuchtgas zu vergiften. Die durch Mann
ſchaften der Feuerwehr vorgenommenen Wieder elebungsverſuche waren
von Erfolg. Die Faru wurde mi tdem ſtädtiſ Krankenwagen der
Kgl. Klinik zugeführt. Der Grund zur Tat iſt nicht bekannt.

Keine Sendungen an Kriegsgefangene in tkand. Zur Zeitbeſteht keine Möglichkeit, r an deu r g. e J
gefangene in Rußland zu ſenden, da die ſchwediſche Poft
verwaltung dieſe Sendungen nicht nach Rußland weiterbefördern
kann und eine unmittelbare Auflieferung an Rußland durch die
Poſt, wie ſie vorübergehend beſtand, vorerſt nicht möglich iſt. Die
demnächſt von Schweden zurückgeleiteten und die noch in den Hän-
den der deutſchen Poſt befindlichen Sendungen werden doher an
die Abſender zurückgegeben werden.

Städtiſcher VMahrungsmittelverkauf.
Marmelade. Von Mittwoch ab auf Marke 153 des Warsgy-

bezugsſcheins 15 jede Perſon 1 Pfd. zum Preiſe von 92 f.
Puddingpulver. Mittwoch vormittags von 8--12 und nachmittags

von 2—-6 Uhr. Es werden nur diejenigen berückſichtigt
die bei der letzten Verteilung nicht beliefert wurden. Jede
Perſon ein Paket zum Preiſe von 40 Pfennig.

Käſe. Auf die zum Verkauf von Quark oder Käſe nicht zur
Verwendung kommenden Abſchnitte 3 des Verkaufsſcheins
über Molkereierzeugniſſe wird am Mittwoch für die Kinder
vom 6. 12., r abgegeben, und zwar Nr. 1--7066,
die noch nicht im Beſitz des oben bezeichneten Marken
abſchnites ſind. Für jedes Kind i Pfund zum Preiſe von
50 Pfennig.

Quark. Mittwoch auf Abſchnitt 3 des beſonderen Bezugsſchein
für Kinder und der Lebensmittelſcheine Nr. 63 001--70 000
in den Milchhandlungen von Enders, Delitzſcher Straße
Schönherr, Grünſtraße 12, Paul CEreuzmann, Talſtraße 2,
Otto Franz, Trothaer Straße 58. Jede Perſon e Pfund
zum Preiſe von 37 Pfennig.
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BSandel und Wandel.
Von F. W. Hackländer.

Der Beruf.
Jn den für mich ſo denkwürdigen Tagen, wo ich Schul-

bank und Spielplatz verlaſſen mußte, um als Glied in die
Kette einzutreten, an der unter dem Namen Geſchäftsleben
die ganze Welt zappelt und vergebens nach der verlorenen
Freiheit ringt, in jener Zeit war noch viel weniger als jetzt
von einer Kunſt die Rede, in der man es freilich bis auf
dieſen Tag noch nicht weit gabracht hat. Jch meine die Kunſt,
den Kopf eines Menſchen mit einigen gewandten Griffen zu
betaſten und ihm gengu zu ſagen, welche Anlagen er beſitzt,
welche Fähigkeiten er auszubilden hat und welches Geſchäft er
ergreifen muß, damit er ſväter nicht, gleich ſo vielen, über
verfehlten Beruf zu beklagen haben möge. Wäre es aber auch
damals möglich geweſen, mir nach den Auswüchſen meines
Kopfes genau zu ſagen, wozu ich befähigt ſoi, ſo hätten es
mir doch die Verhältniſſe nicht erlaubt, ein anderes Geſchäft
zu ergreifen, als wozu mich die Vorſehung und einiger Geld-
mangel beſtimmt hatten.

Jch hatte keine Eltern mehr und befand mich im Hauſe
und unter der Aufſicht einer Tante, die Witwe war und einen
kleinen Laden führte, wo ich ihr in meinen Freiſtunden hilf-
reiche Hand leiſtete. Jch fertigte ausgezeichnete Paviertüten
und hatte es ſchon ſo weit gebracht, daß ich ein Pfund Zucker
oder Kaffee abwiegen konnte, als die Zeit herankam, wo ich
ins Leben treten ſollte.

Meine Großmutter hatte damals ihre Wohnung im Hauſe
meiner Tante aufgeſchlagen. Es ar eine gute alte Frau,
mit der ich aber nie im beſten Einverſtändniſſe lebte. Noch
ſehe ich ſie auf ihrem großen geſchnitzten Lehnſtuhle ſitzen, auf
einem Kiſſen von geſtreiftem Katiunzeug, das ſie alle Sonn
abend zu einer beſtimmten Stunde mit einem friſchen Ueber-
zuge verſah. Neben ihr auf dem Tiſche lagen mehrere Samm-
kungen alter Predigten, die ſie Gott weiß wie oft ſchon durch
geleſen hatte. Auf dem oberſten dieſer Bücher lag eine ſilberne
Brille, die ſie beim Leſen gebrauchte. Jhr Anzug ſtammte aus
der Zeit ihrer Jugend und wurde zum Teil aus einer kleinen
Eitelkeit heibehalten; ſie behauptete, die jetzigen Trachten ſeien
geſchmackſos und häßlich, und wenn ſie auf dieſes Kapitel zu
ſprechen kam und gut gelaunt war, vertraute ſie mir oftmals,
was für ein ſchönes Mädchen ſie geweſen ſei und welches Auf-

ſehen ſie in ihren dermaligen Kleidern gemacht. Man konnte
das wohl glauben, wenn man ſah, wie in ihrem jetzigen Alter
von ſiebzig Jahren ihr Geſicht noch immer einen edlen, ſchönen
Ausdruck bewahrte und ihre hohe Geſtalt fortwährend anſehn-
lich und ungebeugt war. Nach uralter Mode trug ſie eine
Haube, unter welcher um die Schläfe und über die Stirn
kleine Löckchen hervorſahen.

Alle Sachen, die ſie täglich gebrauchte, hatten ihre eigenen,
oft höchſt intereſſanten Geſchichten, die ich ſo oft angehört
hatte, daß ich ſie auswendig wußte. Der Stuhl, auf dem ſie
ſaß, war in der Familie erblich und ſtammte wer weiß von
welchem Urgroßvater her. Die ſilberne Brille hatte einem
franzöſiſchen General gehört, der in den Kriegen der Revolu-
tion eines Abends zum Tode verwundet in die Pfarrwohnung
gebracht wurde, wo er nach einigen Wochen ſtarb. Der
Franzoſe muß ein arger Heide geweſen ſein: meine gute
Großmutter erzählte, wie entſetzlich er anfangs über alles ge-
flucht habe; ſie ſetzte aber nicht ohne Stolz hinzu, daß in ihrer
ſtillen, chriſtlichen Wohnung ſein Hetz ſich bald beruhigt habe
und er ſanft und ſelig verſchieden ſei. Beſonders große Stücke
hielt ſie auf eine kleine goldene Tabaksdoſe, die ſie ebenfalls
in Kriegszeiton von einer Gräfin erhalten hatte, welcher ihr
Eheherr einen weſentlichen Dienſt geleiſtet.

Wie geſagt, ſtand ich mit der Großmutter nicht immer
auf dem beſten Fuß. Jhr war der Lärm und der Speoktakel,
den ich oft im Hauſe anſtiftete, unerträglich: hauptſächlich
konnte ſie nicht leiden, wenn ich mich mit Knaben meines
Alters auf Straßen und Feldern umhertrieb, und dies trug
mir oft gewaltige Strafpredigten ein, die ſie mir in einer
Reihe von Sprichwörtern hielt. „Da kommt er,“ ſagte ſie,
„einer der Eifrigſten in der Rotte Korah! Willſt du dir denn
nie merken, daß böſes Beiſpiel gute Sitten verderdt? Ja, ich
habe es dir immer gefagt, wer ſich grün macht, den freſſen die
Ziegen; der Krug geht ſo lange zu Waſſer, bis er bricht; mi
gefangen, mit gehangen.“ Jch war damals ein junger
Menſch vom ſchmächtigſten Körperbau. kleiner als alle Knaben
meines Alters, und hatte ein blaſſes, eingefallenes Geſicht,
kurz, ein ganz erbärmliches Ausſehen, was meiner Groß-
mutter ein Dorn im Auge war. Sie behauptete, das komme
von meinem immerwährenden Springen und Klekttern und
weil ich ohne Mütze im Regen herumlaufe und es mir eine
wahre Freude fei, naſſe Füße zu hoben. Sie hatte mir den
Namen „Schattenkopf“ geſchaffen und jammerte viel darüber,
daß ſie einen ſo ſchlecht ausſehenden Enkel habe. „Ach,“ ſagte
ſie, „es ſteht wohl geſchrieben: an ihren Früchten ſollt ihr ſie
erkennen, aber meine Tochter, die Luiſe, deine Mutter, Gott
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habe ſie ſelig! das war, wie ich, eine ſchöne, ſtarke Frau, und
du kommſt mir nicht anders vor, als wie Spreu unter dem
Weizen.“

So lebte ich nach der Konfirmation noch ein halbes Jahr
bei der Tante, und es war mitten im Winter an einen
Sonntagnachmittag, als im Zimmer meiner Großmutter eitt
Familienrat gehalten wurde, um zu beſchließen, was eigent
lich aus mir werden ſollte. Meine Großmutter, der ich am
ſelben Morgen eine ihrer ſchönſten Taſſen zerbrochen hatte,
meinte zwar, es ſei vorauszuſehen, daß aus mir ein Tauge-
nichts werde; doch müſſe man das Seinige tun, damit man
ſeine Hände in Unſchuld waſchen könne. Jch war an dieſem
Tage in der trübſten Stimmung von der Welt. Draußen
waren Bäche und Teiche zugefroren und meine Kameraden
trieben ſich dort herum. Auch ich war mit einem Paar ſehr
defekter Eisſchuhe hinauegegangen, mußte gher per

erSache wieder umkehren; in der vergangenen Nacht war kiefe
Schnee gefallen, alle Teiche bis auf einen waren damit boe-
deckt, und bei dieſem einzigen ſtanden einige Männer, die ihn
von Schnee gereinigt hatten und für dieſe Dienſtleiſtung von
jedem zwei Pfennig forderten, eine Summe, die ich in meinen
damaligen Verhältniſſen nicht erſchwingen konnte. Mißmutig
kehrte ich nach Hauſe zurück und nahm mir feſt vor, jetzt bald
etwas Tüchtiges zu lernen, damit ich mir mein eigen Gold
verdienen könne.

So trat ich in das Zimmer meiner Großmutter, wo ich
denn bald zu meiner großen Verwunderung hörte, daß man
ſich eifrig mit meinem Schickſal beſchäftigte. Außer der Tante,
bei der ich wohnte, war eine ihrer Schweſtern zum Beſuch ge-
kommen, und auf dem Tiſche lag ein Brief meines Vormunds,
in dem dieſer ſeinen Willen in betreff meiner ſchriftlich kund-
tat, ſo daß ein vollſtändiger Familienrat beiſammen war. Ein
anderes ſtimmführendes Mitglied bei dieſer Verhandlung waor
eine gitte alte Perſon, die in meinem väterlichen Hauſe Wirj-
ſchafterin geweſen war und mich ſehr verhätſchelt hatte. Sie
trug noch beſtändig eine große Liebe zu mir, und wenn ſie mich
irgendwo auf der Straße oder ſonſiwo erblickte, brach ſie in
Trönen aus und jammerte über meinen ſeligen Vater, daß er
ſo früh geſtorben und ich dadurch ihrer trefflichen Leitung
entzogen worden fei. Auch jetzt hatte ich mich kaum in dem
Zimmer blicken kaſſen und Platz hinter dem Ofen genoinnien,
als ſie mich wehmütig anſah, Naſe und Mund heftig verreg
und ihr Schnupftuch hervorſuchte, um einige herabrollende
Tränen abzutrocknen.

(Fortſetzung folgt.)

i

Handsechuhe
F. C. Siebert a

Untere Leipziger Str. 9 er

h h e
meine ärzttliche Tätigkeit in Dölau, Trift-

30 I, aus. [1056 gegeben.stras e Sämtliche eingezahlten Beträge werden von uns in Kriegsanleihe angelegt und vom
Ablauf des Einzahlungsmonats an bis drei Monate nach Fälligteit mit 5 Prozent, von dann 8 große Auswahl

r an zu dem für die gewöhnlichen Spareinlagen üblichen Zinsfuß verzinſt. Von Ablauf zweier 3 im [1018
Facharzt für innere und nervöse Krankheiten. Jahre nach Beendigung des Kriegszuſtandes p

00 die Anteilſcheinbeſitzer letztere gegen Rückgabe der Anteilſcheine deren Einlöſung zu dem
dann geltenden Börſenkurs der Kriegsanleihe, zuzüglich der aufgelaufenen Zinſen, verlangen.
Nähere Auskunft und Ausgabe der Scheine erfolgt in der Hauptſtelle, Rathausſtraße 5, und
den Zweigſtellen Nord und Süd, Große Brunnenſtraße 3a und Landwehrſtraße 25.

Jm vaterländiſchen Jntereſſe iſt es dringend erwünſcht, daß Behörden, Fabrik
Verbände aller Art, Vereine, Truppen

verbäude der hieſigen Garniſon uſw. als Sammelſtellen die Anteilſcheine vertreiben
Wir bitten daher, zur Förderung der Kriegsanleihe den Vertrieb der Anteilſcheine in

weiteſtgehender Weiſe zu übernehmen und zu unterſtützen.

Sparkaſſe der Stadt Halle.

Sprechstunden an Werktagen 3-5 Uhr.

Dr. med. Bohn,

Dauernòö Parteikrieg
oder Wiedervereinigung.

Erwägungen und Anregungen zur Kriſein Per deutſchen Sozialdemokratie.

Von R. Dreſcher.
t e Preis 20 Pfennig. XZu beziehen durch die

1028]

betriebe, gewerbliche Unternehmungen,

Damit auch weniger bemittelte Kreiſe ſich an der achten Kriegsanleihe beteiligen
r können, werden von uns im Einvernehmen mit dem Reichsbankdirektorium wieder auf den

Auf Anordaung des Kriegasamtes üben men lautende Anteilſcheine in Abſchnitten von 1, 2, 5, 10, 20 und 50 M. aus

an können die Sparkaſſen wie

Cumpen, Knochen,Zeichnung von Geldbeträgen unter e h
100 M. für die achte Kriegsanleihe. im ait
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ämtliche
Spidhwaren

Kaufhaus H. an

Leipziger Str. 87.

Gäldineunstangen

in allen Längen
sehr billig.

C. F. Ritter
Leipziger Straße 80.
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Bekanntmachung. s
Jnfolge der Schwierigkeiten vei der Beſchaffung geeignetenSoatgutes hat. im Vorjghre der Kartoeffelkrebs eine betodliche Ver

vreitung gefunden. Zu ſeiner wirkſamen Bekämpfung hat der Herr
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und n nachſtehend ab
gedrückte Poligeiverordnung erlaſſen. Die mit der Ueberwachung
der Kartofelfeder und Vorräte beirauten Vertreter der Haüpt
irellen trnd Sammelſtellen
verſehen werden.

Als wider fähig gegen die Anſteckung haben ſich nuch den
bisherigen Erfah n in erſter Reihe bewieſen:

von früheß Sorten:
Juli (Paulſen),

von mitileren:
e Hindenburg (von Kanieke),

Jdeal (Paulſen),
Jubel (Richter),
Lech (Dolkowſki),.
Neuer Salat (Paulſen)

von ſoäten:
Danuſia (Dolkowſti),

Nephrit (Cinbal).
J zweiter Reihe haben ſich bewährt:

von frühen Sorien:
Poppehurt,
Zerſchs Atlante,
Blaue Nieren,

ron mittelfrühen:
Blaue rheiniſche Rauhſchalen,
Kalif (Dolkowſti),
Rheingold (Raecke),
Amerikaniſche Rieſen,

von ſpäten:
Soliman (Dolkowſtki),
Eiweiler.

Nähere Anleitung über die Sortenauswadl iſt in dem Heft 15
ter Arbeiten der Geſellſchaft zur Förderung des Baues und der
wiriſchaftlich zweckmäßigen Verwendung der Kartoffeln, Berlin WH,
Ecchhornſtr. 6, zu entnehmen.

Das Heft trägt den Titel „Ueber die Anfälligkeit und Wider-
ſtandsfähigkeit verſchiedener Kartofelſorten gegen Krebs“ und kann
ron der genannten Geſellſchaft gegen Einſendung von 1.60 M. poſt-
gebührenfret bezogen werden.

Polizeirerordnung.
Auf Grund der Bekanntmachung über die Bekämpfung von

Pflanzenkrankheiten vom 30. Auguſt 1917 (Reichs-Geſetzbl. S. 745)
und des F 136 des Landesverwaliungsgeſetzes vom 30. Juni 1883
(Geſetzſamml. S. 195) ordne ich für den Umfang der Monarchie
folgendes an: e

9 &1.Die mit Kartoffeln bebauten Felder und die Vorräte an Kar
toffein unterliegen der amtlichen Beauffichtigung zum Zwecke der
Bekämpfung des Kartoffelkrebſes.

Die Aufſicht üben die Ortspolizeibehörden ſowie die Haupt
ſannmnelſtellen und Sammelſtellen für Pflanzenſchutz aus. Jn Aus-
führung der Aufſicht dürfen zeartoffelpflanzen und deren Teile, ins
veſondere Knollen in angemeſſenem Umfange für“ die erforderlichen
Unterfuchungen entnommen werden.

8.2.
Krebsverdächtige Erſcheinungen an ausgepflanzten oder auf-
geſpeicherten Kartoffeln ſind ſofort der Ortspolizeibehörde oder der
Gemeindebehörde anzuzeigen. Die Anzeigepflicht liegt bei Kartoffel-
rfianzungen dem Nutzungsberechtigton des Grundſtücks und in deſſen
Abweſenheit dem Verwalter os; bei Vorräten dem, der ſie in Ver
wahrung hat.

Die Anzeigepflicht entſtehr nicht, wenn von anderer Seite be-
reits Anzeige erſtattet worden iſt.

Die Ortspolizei oder die Gemeindebehörde haben dir Anzeigen
nvergüglich an Die Hanptſammelſtelle für Pflangenſchutz weiter zu

Seiten.
Die Merkmale des Kartoffelkrebſes ſind nachſtehend im Anhang

aunge gel.

Auf dem Felde, das krebskranke Kartoffeln getragen hat, ſollen
die Rückſtände der Kartoffelpflanzen, insbeſondere Krwollen, ſorg-
fſtig zuſammengebrarht und derbrannt werden.

4.
Die auf einem ſolchen Felde geernteten Kartoffeln dürfen:

1. nicht als Pflanzkartoffeln verwendet,
2. nicht ohne volizeiliche Erlaubnis aus dem Betriebe, in dem ſie

gebaut worden ſind, entjernt,
3. Nur in gekochtem cder gedämpftem Juſtante verfüttert werden.

Auch die Abfälle ſolcher Kartoffeln müſſen ſorgfältig gefammelt
und vor dem Perfütktern gekocht oder ſonſt verbrannt werden.

In Betrieben, in denen Fabriken für die Verarbeititng von
Kartoffeln beſtehen, werden die auf verſeuchten Feldern geernteten
Knollen am beſten ihnen zugeführt. Jm übrigen iſt jeder Transport
nach Möglichkeit zu vericiden, a auch die an den Knollen haftende
Erde den Krankheitserreger enthält.

Die Vorſchrift des Abſ. 1 Nr. 2 findet auf die nach S 1 er
folgenden Unterſuchungen keine Anwendung.

8 35.

Auf dem Felde, auf dem krebskranke Kartoffeln feſigeſtellt
worden find, dürfen nur die von der Ortspolizeibehörde genehmigten
Kartoffelſorten gebaut werden. Bei dieſer Einſchränkung verbleibt
es, bis ſie von der Polizeibehörde ausdrücklich aufgeboben wird.

Weitergebende polizeiliche Anordnungen über die Benutzung des
verſeuchten Grundftücks ſind zuläſſig.

8 6.
Die Ortspolizeibehörde kann ihre Befugniße der Gemeinde-

tehörde übertragen.
F 7.

Zuwiderhandlungen gegen die vorſtehenden Vorſchriften werden
nach 2 der Bekanntmachung vom 30. Auguſt 1917 ReichsGeſetzbl.
S. 745) mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldſtrafe bis
zu 10 000 M. oder mit einer dieſer Strafen geahndet.

S V.
a Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Verkündung. in

raft.
Lerlin, den 18. Februar 1918.

Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten.
von Eiſenhart-Rothe.

Anhaug.
Nach dem Flugblatt Nr. 53 der Kaiſerlichen Biologiſchen An

ſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft vom Mai 1914 iſt der Kartoffel-
krebs daran erkenntlich, daß man an den Knollen Wucherungen von
verſchiedener Größe und Form f.ndet, deren Oberfläche warzig und
ſpäter oft zertlüftet iſt, ſo daß ſie zuweilen an manche Sorten von

Rabeſchwä

ihr

für Pflanzenſchutz werden mit Ausweiſen

minen exinnern. Manchmal erſcheinen ſie nur wie kleine
Warzen, oft ſind es große Auswüchſe, nicht ſelten endlich iſt von der
ige Knoll nichts mehr zu erkennen und an ihrer Stelle

nd ſich fchwammartige Mißbildungen, die nur durch den Ort
brkommens erkennen laſſen, daß ſie urſprünglich aus jungen

Kartoffeln entſtanden ſind.
Anfänglich ſind alle dieſe Mißbildungen hellbraun und feſt.

Später werden ſie dunkelbraun und ſchwarzbraun und zerfallen all
mählich, indem ſie bei trockenem tter verſchrumpfen und zer-
krümeln, bei naſſem verfaulen.

Da die Krankheit alle jungen Gewebe ergreifen kann, ſo findet
man Krebswucherungen außer den Knollen auch anderen Teilen
der Pflanze. Meiſtens werden die Knollen, die Wurzelzweige und
die unterirdiſchen Stengelteile ergriffen. Wenn die jungen Triebe
aber längere t brauchen, um aus dem Böden herauszukommen,
oder wenn längere Zeit feuchtes Wetter herrſcht, bilden ſich auch
an den Blattknöſpen der oherirdiſchen Stengel Geſchwülſte, an denen
man nicht ſelten noch erkennen kann, daß ſie aus Blattanlagen her-
vorgegangen ſind. Die oberirdiſchen Pflanzenteile ſind ebenſo wie
die am Licht liegenden Knollenauswüchſe grün, oft mit einem weiß-
lichen oder rötlichen- Ton.

Bekanntmachung
Städtiſche kaufmänniſche Fortbildungsſchule.

Die Anmeldung neuer Pflichtſchüler
hat am Freitag, 5. April 1918, von 7--12 Uhr vormittags und von
3--6 Uhr nachmittags im Amtszimmer des Direktors im Schulhauſe

Sophienſtraße 37, Eingang Luiſenſtraße
ſtattzufinden.

Anzumelden ſind alle nach dem 30. Juni 1901 geborenen und im
Bezirke der Stadtgemeinde Halle beſchäftigten männlichen kauf
männiſchen Angeſtellten, Gehilfen, Lehrlinge und ſonſtige Hilfs-
perſonen des Handelsſtandes, ſoweit die Anmeldung noch nicht er
folgt iſt.

Fortbildungsſchulpflichtig ſind auch diejenigen männlichen Wer

ſonen, welche im Beſitze des Berechtigungeſcheines zum einjährig-
freiwilligen Militärdienſte ſind.

Letztes Sckulzeugnis und Geburts oder Taufſcheine ſind bei der
Aufnahme vorzulegen.

Die Einſchulung
ſämtlicher Schüler erfolgt am Montag, dem 8. April

um 7 Uhr vorm. für die Schüler der Oberſtufe,
um 9 Uhr vorm. für die Schüler der Mittelſtufe,
um 2 Uhr nachm. für die Schüler der Unterſtufe

in der Aula des Stadtgymnaſiums.
Halle, den 30. März 1918.

Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Die Ausgabe der Zuckermarken für April findet in der Zeit vom

Dienstag, dem 2. bis Sonnabend, dem 6. April 1918 in den
ſtädtiſchen Markencusgabeſtellen gleichzeitig mit der Ausgabe der
Brotmarken ſtatt.

Halle, den 30. März 1918.
Der Magſſtrat.

Bekanntmachung.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden

liſten eingereicht haben, werden aufgefordert, Dienstag, den 2.,
Mittwoch, den 3. und Donnerstag, den 4. April 1918,
bei den von ihnen gewählten Großfirmen, die in nächſter Woche zum
Verkauf gelangenden Kartoffelgraupen abzuholen.

Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs erfolgt ſpäter.
Halle, den 30. März 1918.

Der Magiſtrak.

4Bekanntmachung.
Die Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch und Wurfſt, die in

der Worhe vom 1.--7. April d. J. bei den Fleiſchern auf Grund der
Reichsfleiſchkarte entnommen werden darf, wird auf

250 Gramm
feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken können
die geſamten Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch oder
Wurſt bei den Fleiſchern, oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten
aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt, Schank- und Speiſewirtſchaften
ufw. vertoendet werden. Grundſätzlich dürfen bei der Vollkarte nur
auf 8, bei der Kinderkarte nur auf 4 Fleiſchmarken je 25 Gramm
Schlarbtviehfleiſch entnommen werden, während die übrigen (2 zw.
1 Fleiſchmarke) lediglich zum Bezuge von Wurſt berechtigen.

Halle, den 28. März 1918.
Der Mag ſtrat.

Bekanntmachung.
Nach den Beſtimmungen unter S 1 C6a des hieſigen Orisſtatuts

vom 25. Juni 1913 über die Regelung der Sonntagsruhe im Handels
gewerbe findet vom 1. April bis 30. September an Sonn und Feſt-
tagen in allen nachſtehend nicht genannten Handelszweigen ein Ge
werbebetries

nur von 7 bis 91 Uhr vormittags
ſtatt.

Im Haudel mit Back und Konditoriwaren. mit Milch, Fleiſch und
Wurſtwaren, Grünwaren, Gemüſe und Obſt, mit Zigarren, im
Blumenbandel und in der Zeitungsſpedition bleiben die bisherigen
Zeiten in Geltung.

Halle., den 27. März 1918.
Die Polizeiverwaltung.

Bekanntmachung.
Gäültigkeit der grünen Kohlenkarien. c

In der Woche vom 1. bis 6. April d. J. darf auf die Kohlen-
marke Nr. 55 34 Feniner Briketts abgegeben werden.

Bei geringem Kohlenvorrat iſt die Abgabe von
zunächſt nur Zentner zuläſſig.

Die Nummern 43 bis 54 behalten ihre Gültigkeit. Es darf jedoch
erſt dann auf dieſe Abſchnitte noch geliefert werden, wenn die Jnhaber der
Nummer 55 mit Kohle verſorgt ſind.

Die Kohlenhändler ſind verpflichtet, alle in ihren Händen befindlichen
Kohlenmatken an jedem Montag mit der Wochenmeldung an die Orts-
kohlenſtelle abzuliefern.

Dieſe Bekanntmachun
vom 28. April und 26.
liegen den dort angeführten Strafen.
oder Geldſtrafe bis zu 1500 M.)

gilt als Ergänzung unſerer Verordnungen
ovember 1917. Zuwiderhandlungen unter-

(Gefängnis bis zu 6 Monaten

Bekanntmachung.
Da von den neuen Gutſcheinheften für die Straßenbahnen ſetzt

ausreichende Beſtände vorhanden und bereits an die Verkaufsſtellen
abgegeben ſind, können die am 29. Dezember 1917 bzw. 23. Januar
1918. bekannt gegebenen vorläufigen Maßnahmen ſoweit ſie nicht
bereits früher außer Kraft geſetzt ſind nunmehr wegfallen.

de ankten Den tung gf s
1. Zur unbeſchränkten Benutzung auf beiden Bahnengelbe Gutſcheinhefte mit 48 Abſchnitten zu 2.05 M., 5

2. Für Frühfahrten (Fahrtantritt vor 8 Uhr morgens)
auf der Straßenbahn rote Abreißhefte mit 40 Ab
ſchnitten zu je 1.05 M. an jedermann,

b) auf der Stadtbahn braune Arbeiter karten für je
5 Wochentage zu 30 Pf.

3. Auf beiden Bahnen für Kinder unter 10 Jahren
braune Gutſcheinhefte mit 60 Abſchnitten zu 2.95 M. ausgegeben.

Die bisherigen gelben Abrißhefte der Straßenbahn und die
roten Abrißhefte für Kinder ſowie die Kindermäarken der
Stadibahn fallen dafür fort. Letztere werden vom 1. Mai d.
J. an nicht mehr in Zahlung genommen.

Bei den Gutſchein und Abrißheften ſind für jede Fahrt bei 10-Pf.
Strecken zwei, bei 15-Pf.-Strecken drei Abriſſe bzw. Abſchnitte abzu
geben.

Die mit den Heften für Früh fahrten au der Stra enbahngelöſten Fahrſcheine berechtigen zwar h Beleg nach d S St a n
bahn; ebenſo die Arbeiterkarten der Stadt ba hn zum Umſteigen
nach der Straßenbahn, ſoweit Umſteigeberechtigungen zugelaſſen
ſind. Dagegen iſt der Fahrtantritt auf der Straßenbahn mit einer

Stadtbahn nicht zuläſſig, ebenſo nicht dier deröſung eines Fahrſcheines auf der Stadtbahn mit Abriſſen aus deFrühfahrtheften der Strapenbahn. h ſſen aus den
Die Vergünſtigungen haben nur innerhalbStadtgebietes Geltung. berHalle, den 28. März 1918.

Der Magiſtral.

Bekanntmachung.
6 Pfund Karioffeln!

Für die Woche vom 1. bis 7. April 1918 wird die Kar
toffelmenge, welche aus den Vorräten der Haushalte
verbraucht oder, ſoweit Vorräte nicht vorhanden ind, a uf Ab-
ſchnitt 2 der neuen violetten Kartoffelkarte bezogen
werden darf, auf ſechs Pfund für den Kopf feſtgeſetzt. Der
Abſchnitt 2 der neuen Kartoffelkarte iſt abzut rennen und der erfolgte Verkauf in die Ausweiskarte über Kartoffel
einkäufe einzutragen. Zur Verteilung gelangen außerdem noch auf den
Kopf der Bevölkerung 1 Pfund Marmelade und Pfund
Kartoffelſago. Mit Rückſicht auf die Verteilung einer größeren
Menge von Marmelade als Brotaufſtrich iſt die Fettmenge für die
nächſte Woche auf 30 Gramm feſtgeſetzt worden.

Der Verkauf wird durch beſondere Bekanntmachungen noch näher
geregelt werden.

Halle, den 30. März 1918.
Der Magiſtrak.

Bekanntmachung.

30 Gramm Marggarine.
Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 13. Januar 1916

wird die Verſorgung mit Fett in der Woche vom 1. bis 7. April
1918 (1 4. Woche) wie folgt geregelt:

Es entfallen auf den Kopf der Bevölkerung 30 Gramm Mar
garine.Die Menge, die an die einzelnen Haushalte abgegeben werden darf,
beſtimmt ſich nach der Zahl der Angehörigen des Haushalts, die ſich aus

der ergibt.ie Margarine wird in den Geſchäften eben, in denen die
Kä in die Bullerkundenliſten eingelragen
für M ne beträgt 2 Mark.

Der Verkauf beginnt am Dienstag, dem 2. April und zwar
auf Grund des für die 14. Woche gültigen Abſchnittes der Fettkarte.

Die Verkäufer hatten beim Verkaufe den vorbezeichneten Abſchnitt
abzutrennen und den Verkauf in der Kundenliſte anzumerken, Die ab-
getrennten Abſchnitte ſind gebündelt dem Stadternährungsamt,
Markt 22, III. Zimmer 42 am Montag, dem 8. April 1918 abzuliefern.

Militärurlauber erhalten die Butter auf Grund von Butterſcheinen
nur auf dem ſtädtiſchen Markte (Talamtſchule).

Halle, den 30. März 1918.
Der Magiſtrat.

Halle, den 30. März 1918.
Die Oriskohlenſtelle.

Verordnung über den Höchſtpreis für Häckſel-
Vom 19. März 1918.

Auf Grund des S 14 Abſ. 2 der Verordnung über den Verkehr
mit Stroh und Häckſel vom 2. Auguſt 1917 (Reichs-Geſetzbl. S. 685)
wird in Abänderung des S. 6 Abſ. 1 dieſer Verordnung beſtimmt:

Der Preis, der beim Verkaufe von Häckſel durch den Herfſteller
nicht überſchrikten werden darf, beträgt vom 1. April 1918 an
120 Mark für die Tonne.

Berlin, den 19, März 1918.
Der Staatsſekretär des Kriegsernährungsamts.

von Waldow.

Verordnung
über das den Unternehmern landwirtſchaftlicher Betriebe für
die Ernährung der Selbſtverſorger zu belaſſende Brotgetreide.

Vom 21. März 1918.
Der Bundesrat hat auf Grund des S 7 der Reichsgetreideordnung

für die Ernte 1917 vom 21. Juni 1917 (Reichs-Geſetzbl. S. 507)
folgendes verordnet:

S 1.
Unternehmer land wirtſchaftlicher Betriebe dürfen aus ihrem

ſeköſtgebauten Brotgetreide zur Ernährung der Selbſtverſorger auf
den Kopf für die Zeit vom 1. April bis zum 15. Auguſt 1918 an
Stelle der bisher feſtgeſetzten achteinhalb Kilogramm Verordnung
vom 25. Oktober 1917 Reichs-Geſetzbl. S. 971 ſechseinhalb
Kilogramm monatlich verwenden.

Die Landeszentralbehörden ſind ermächtigt, dieſe Herabſetzung
von einem früheren Zeitpunkt an vorzunehmen.

Der Reichskanzler kann, ſobald es die Sicherung der Volks-
ernährung zuläßt, die im Abſ. 1 feſtgeſetzte Menge wiederum bis
auf achteinhalb Kilogramm erhöhen.

9

Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft.
Bèrlin, den 21. März 1918.

Der Reichskanzler.

Jn Vertretung: von Waldow.

Freibank- Verkauf.
Zum Freibank- Verkauf am 3. April 1918 werdendie Inhaber folgender Rummern zugelaſſen: h d IUm 7 ihr Nr. 9os1-602s. um 9 Uhr Nr. g2ot d nern Damen Kleidung

v 2 6-6200, 1 29 6326-—6450. l Sofas Matratzen Kostüme o Blusen e Röcke o Mäntel
Halke, am 2. April 1918.

Der Magiſtrat.
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